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Verm-, den 19. August 1916.
7 M A

Frage und Antwort.

Frage.

ie erwarten,Heerirektor, daß ich gegen die Versendung von
- Schriften, die Annexionen fordern und trotzdem den Regi-

renden mißfallen,ein kräftigesWort sagen werde? Jch muß Sie

senttäuschemMir scheint der Tadel solcher Versendung völlig

grundlos und ich begreife nicht, daß reinlicheMenschenund Zei-

tungen aus ihm fast schon einenSportmachemAUflAgeziffetUnd

Vertriebsartössentlich angebenunddadurchdieVehördeninTrab
Zu bringen versuchen.Jn unserer HeimathlebenLeute,diemeinen,
daß man keinen von und nach der englischen Küste steuernden
Passagier- oder Frachtdampser schonen oder auch nur warnen,
um die Empfindlichkeit der Vereinigten Staaten sichnicht küm-
anermimJ nneren dieSozialdemokraten nichtals anderen imNecht
gleicheBürger behandeln, den Krieg nur durch einen Friedens-
svertrag enden dürfe,der dem DeutschenReich ungefähreine halbe
Alillion Quadratkilometer neuen Landes giebt. Daß diese Leute

sempsehlemdie Bewohner der dem-Reich anzuslickendenStrecken x

wegzujagen oder zu rechtlos Hörigen zu machen, ist mir ein

Schmerz: weils unseren Feinden erlaubt,dieDeutschen von 1916

eines Mangels an Menschengesühlzu zeihen, dessen das-Rom

sderAntonine sichzu schämenbegann. Die sichso absurd geberden,
sind aller Politik fern, rauh aus dem Glauben an die Wirksam-
ceit staatsmännisch-diplomatischenHandelns gestoßenund in den

Wahn verleitet worden, Deutschland könne nur gedeihen,wenn

ls
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es sichUnter allen Umständen selbstzu ernähren-,die wichtigsten-
Nohstosse aus Eigenem zu sichern und dennoch andere Staatew

zur Abnahme seines Waarenüberschusseszu zwingen vermöge. -

Manche, die nicht aus dem offenenFeuer internationaler Politik-
für den inneren Haushalt sichdie zu Macht stärkendeSpeise be-

reiten wollen, wären in vernünftiger Erörterung vielleichtzu bei-

lehren.Der aber gewährendieserrschendennicht den schmalstew
Raum. Unmöglich,auch nur zu erweisen, daß neun Zehntel des-

unfruchtbar scheinenden Zankes von der Absichtausinnere Politik
bestimmt sind. Die Absperrung aller Hauptgebiete politischen-
Trachtens mußschädlicherwirken als die Vetriegelung der sonst
dem Handel offenenNeichsthore. Jn Friedenszeit quilltdem Volk-»
nach der Arbeit in Werkstatt, Kontor, Amts- oder Studiistube,.
mannichsache Lehre über die ihmsremden Gegenstände gemeinem-.
gar internationalen Wesens ; jetzt, vor verhängnißvollerEntschei-

dung, ist es aus den armsäligen Bestand des inneren Geistes-
marktes und aus Gevatterstratsch angewiesen. Der unterirdische-
Schriftenversand soll aus der Noth helfen; redlicher Ueberzeu-.
gung, ohne Scheu vor Mühe und Kosten, Genossenschaft werben-.

Dagegen sageichnichts. Bedaurenur,daßsolche Heimlichkeitnotho
wendig geworden ist (und daß der Verfasser einer mißliebigen-
Schrift nicht Generallandschastsdirektor bleiben durfte). Vers-

nünstig,würdig,nützlichkönnte ichnur den Nechtszustandnennen,..
der Jedem gestattet, in der Noth des Vaterlan des sein Meinen

und Wollen mit anständigerOffenheit auszusprechen. Jst Späh-
suchtund Angeberei noch immer von Eensurzwang untrennbarY

Muß der VerständigungmitNußlandErstrebende Den schimpsews
und in Aechtung verwünschen,der ein leidliches Verhältniß zw

England vorzöge?Und müssenBeide sichmit hastigverbrüderters
Wuth aus den Ketzer stürzen,der den Reichskörpervor Splitterw
fremden Volksthumes bewahren will und warnend auf die That--

sache weist, daß im letzten Jahrhundert keine Nation in Europa-
annektirtenLandes frohward?VondemHäuslein,dasmindestens
sünf Neiche zerstückenmöchte,sind die Negirenden nicht durch-
Grundsätze,sondern nur« durch die Mauer des Entschlussesge-

schieden, nicht mehr zu nehmen, als zu erlangen ist. Gönnet Jes-
dem die Möglichkeit,unter selbstgewählterFahnezu fechten; fürs
die Einzwängungvon zwanzig bis dreißigMillionen PolemLetp
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ten, Esthen, Litauer, Wallonen, Blamem Franzosen, für die Ek-

haltung des von der Reichsverfassung umschriebenen Gebietes,
meinetwegensogar für die Edensfruchteines Mitteieuropa(das-
scheintmir, auch vor dem Krieg deutschemWillennichtverschlossen
war).Dann wird sichzeigen,in welcherKämpfekschaakNeueber-

macht glüht.Frei, Heerirektor, darf sichnur nennen, wer bereit

ist, auch demiGegner, dem Feind, dem wildesten Tollkon dieFreiss
-

heit, des Wortes und der Handlung, nicht zu schmälern.
Warum ich so lange nichts über Rumänien gesagt habe?

Weil Neues nicht zu sagen war und die Vedrohung eben so thö-
kkchtist Wie die Umschmeichelungder Dako-Walachen. Die wer-

den thun, was sienützlichdünkt;und zunächstwohl abwarten, ob

die Feinde Oestetkeich-Ungarns,nach Ezernowitz, Kolomea,Vro-
dy, Stanislau, Görz, auch Lemberg und Triest erobern können.
Ueberredungversuchehelfen nicht«Nur die Furcht, daßder Feld-
marschall von Hindenburg die Rassen noch einmal zurückwerfen
werde, kann den Vordrang hemmen. An dem selben Julitag des

Jahres 1870, da Fürst Karl von Rumänien an den Vetter Wil-"

helm schrieb, seinGefühl werde »stets sein, wo das schwarzweiße
Banner weht«, sprach sein Minister Carp in der Kammer: »Wo

Frankrcichs Fahne weht, ist auch Rumäniens Gefühl und Inter-
esse.

«

So,ungefähr, siehts noch heute an derUnteren Donau aus.

Die Volksmehrheit unfrei und stumm; in der dünner- Oberschicht
die Gier nach dem Ehrentitel der France de l’orient. Die stärksten
Gründe gegen die Berbündung mitRußland deutete der Brief an,
den Graf Julius Andrassy, nach dem Rücktritt aus dem Amt, im

April 1880 an den Fürsten Karl schrieb. »Nati) meiner Ansicht,
die ich nun, als Privatmann, unumwunden aussprechen kann-,
hat Rumänien sowohl in seinem nationalen als im europäischen
Interesseden selbenBeruf wie Oesterreich-Ungarn:gegendie Gla-

wisirung eines Theiles von Europa und besonders des Orients

eine wirksame Varriere zu bilden. Jhre gemeinsameAufgabe ist,
das Zusammenfließender nord- und der südslawischenElemente

zu verhindern. Ein Abweichen von dieser Richtung müßteunse-
rer Monarchie viele Gefahren, demFürstenthumRumänien den

Untergang bringen. Jch bin überzeugt,daß das seit dem Besuch
des Fürsten Bismarck in Wien zwischen uns und Deutschland
bestehende VerhältnißEure KöniglicheHoheit in Jhren beiden

,

130
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Eigenschaften, als Fürst von csRumänien und als Hohenzollern,
gleich angenehm berührthat«Dieses Berhältnißist nicht ephemer-
und beruht nicht auf persönlichenBeziehung en, sondern auf einer

gesunden Realpolitih die kein englischer Ministerwechsel stören
kann. Weil dieses Bündniß nur so weit gegangen ist, wie die Jn-
teressen erheischen,und nicht um eines Haares Breite weiter, weil

es keinem Theil ein Opfer zumuthet, das über dessen eigene Jn-
teressen hinausginge,wird es bleiben und fest sein. Es beschränkt
sichauf eine natürlicheAbwehr einer natürlichenGefahr und gip-
selt,wie EurerKöniglichen Hoheit ohne Zweifel bekannt ist, darin,
daß ein russischerAngriff auf einen der beiden Staaten beide ver-

eint finden würde. Rumänien braucht, nach meiner unmaßgeb-.
lichen Meinung, nur zu wollen, um in einem gegebenen Augen-
blick der Dritte im Bund zu sein; es hat nur in geeigneter Weise
den Entschlußanzuzeigen, sich,wenn es angegriffen wird, an die

beidenReiche zu lehnen-Damit thäteRumänien nur, was Oester-
reich und Deutschland schon gethan haben: es hätte im Voraus

markirt, wo es im Fall eines Angriffes seine Stütze suchenwürde.
Solche ErklärungRumäniens würde die beiden anderen Reiche
moralisch binden. Sollte Herr Vratianu aus Wien und Berlin

den Eindruck mitgenommen haben, man sei ihm mit zu viel Re-

serve begegnet, so hätte er geirrt. Als Deutschland und Oesterreich
vereinbarten, dem russischenKabinet kein Geheimniß daraus zu

machen, daß ein Angriff auf einen der beiden Staaten beide ver-

eint finden würde, bestand eine Gefahr, die eben durch diese Er-

klärung fürs Erste beseitigt wurde. Damals wars keine Heraus-
forderung, auf dem Papier die Konzenttirung vorzunehmen und

zu veröffentlichenzheute, ohne solche Gefahr, könnte die Fort-
setzung des Manöoers durch die präventiveZuziehung ein es drit-

ten Staates als eine kränkende Bedrohung Rußlands aufgefaßt
werden, die beiden Staaten fern liegt. Daher eine gewisseZurück-
haltung. Rückt aber di eMöglichkeitder Gefahr wieder näher,so,
naturgemäß,auch die Fortsetzung des Begonneneni Eine Miit-
tärkonvention käme dann von selbst; und ich bin überzeugt,daß
sichdas von Eurer KöniglichenHoheit mitunbestreitbarem Ruhm
geführteHeer an das meines allergnädigstenHerrn reihen würde,
zu Erhaltung des Friedens oder zu siegreicher Entscheidung, je-
denfalls zum Wohl Beider!« Ganz so einfach, wie der Magyar
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sie in fikUPPkgemDeutsch schilderte, war die Entwickelung nicht«
Erst-nachJahren entschloßKarl sichzu der angebotenen Militärs
konvention; und als sie, 1914, wirksam werden sollte, sprach das

Ministerium, der König habe, in dem Geheimvertrag, den Kai-

sern sein Wort, nicht Rumäniens, verpfändet,das nicht gefragt
worden sei und dem das gekräftigteOesterreichsUngarnein un-·
erträglicherNachbar wäre. Aus der Vukowina, aus Sieben-

. bürgen, dem Banat und anderen ungarischen Komitaten ward

dem KönigreichRumänien ein Gebietszuwachs von fast hun-
dertsünfzigtausendQuadratkilometern, ein Volkszuwachs von

siebenMillionen Menschen verheißen. So großen Gewinn ohne
ernstes Wagniß einzuheimsen, wäre Wonne. Rußland könnte

für dieDuldung bewaffnetenDurchmarschesdie Bukowina oder,
wenn sein Heer so weit vorwärts käme,Siebenbürgen anbieten
und MinisterpräsidentBratianu sichdann des Briefes erinnern,
in dem der kluge Fürst Karl Anton von Hohenzollern an seinen
Karl schrieb: »Krieg gegen Rußland, zum Schutz der Neutra-

lität, scheint mir für Rumänien eine Monstrosität zu sein, die

selbst von Europa nicht verstanden würde.«Noch aberdämmtdie

Vorstellung deutscherHeereskraft den Willensstrom,der die Rou-

manie Asservje befreien möchte.Nirgends hat eine Lehre Vis-

marcks sichtiefer eingeprägt als dem Rechnersinn der Rumänen

die aus dem Frühjahr 1868: »Rumänien mußdas Belgien Süd-
osteuropas sein,einmöglichstgutesVerhältniß zu allenNachbarn
erstreben und geduldig warten, bis ihm vom Europäerbaum ein

paar reife Früchte in den Schoßfallen. Selbst die Früchte, zumal
unreife, zu Pflücken,ist ihm verboten. Mit allen Mächten muß es

gleichgut stehen und in der letztenStunde, wenn Alles zusammen-
bricht, sich der Macht zugesellen, deren Sieg mit Sicherheit zu

erwarten ist.«Dieses Wort löstalle Räthsel rumänischerPolitikz
und keine Veredsamkeit von heute und morgen kann es übertönen.

Noch schlugnicht die Stunde des Zusammenbruches.Das Wetter

kann sich,ehe Herbst wird, noch einmal ändern. »Mit wem wer-

den Sie gehen?« »Mit dem Sieger; denn nur er ist im Recht.«
Was die Feinde am Ende des zweiten Kriegsjahres gesagt

haben? Was sie seit zwei Jahren sagen: daß sie, in zärtlichster
Eintracht, des Sieges gewißsind. Der russischeGeneralstabsches
Alexejewx»Ichglaube, daßdie schwierigsteStrecke des Feldzuges
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hinter uns liegt.Wir fühlen,daß derFeindschwächerwird; noch
aber leisteter zähenWiderstand und erst nach gewaltiger Anstren-

gung wird uns gelingen, ihn völlig zu vernichten.« Der britische
Generalstabschef Robertsom »Wir haben Mensch(n, Geschütz
und Geschosse und begrüßenin ruhigerZuversicht das dritteJahr
des Kampfes für Recht und Freiheit« Abgeordneter B-ssolati:
»Der Kriegließuns Frankreichs unverwelklicheJugend erkennen

und ich bin stolz darauf, daß mein Vaterland Italien der Repus
blik, zu Rettung europäischerCivilisation, brüderlich gegen die

selben Feinde verbündet ist.
«

Staatssekretär Chamberlaim »Die
Eintrachtder Nationen und ihrerseldenheereoerbürgt uns voll-

kommenen Sieg« General Turner: »Ich glaube, daß der Krieg
noch in diesem Kalenderjahr enden wird; denn Deutschland und

Oesterreich würden, wenn sie ihn länger führten, an Menschen
und Vermögen so arm, daß sie sichkaum in vier Jahrzehnten er-

holen könnten.« Lord Derby«:»Wir werden den besiegten Fein-
den Bedingungen aufzwingen, die Europa vom Militarismus

erlösenund auf viele Menschenalter hinaus den Frieden sichern
werden« Sir Arthur Conan Doyle (dem es Sherlock Holmes
verrathen haben muß): »Wir werden in Sparpfiicht, Deutschland
und Oesterreich aber in Bankerot genöthigt werden.« Genügen
die Pröbchen? Mir auch.Nur noch ein Paar Sätze aus dem Fest-
tagsartikel des GenossenHervä: »BeimKrämer hörtman Klein-

bürgerfrauen und Proletarierinnen oft sagen, trotz allen schönen
Reden und Schreibereien sei der Feind nun schon zwei Jahre im

Land und sitzefest in sieben Bezirken. Warum? Weil die Abge-
ordneten nichtdas fürs Heer geforderte Geld bewilligt haben. Die

selbe Anklage finde ich oft in Briefen. Und ein Freund erzählt
mir, bei ihm zu Haus, hinter unseren Somme-Linien, sei von

Bauer und Bäuerin täglichzu hören: Den Einbruch der Deut-

schen haben wir der Republik und den Republikanern zu ver-

danken.Aun hat zwar der Abgeordnete Klotz,als Berichterstatter
über den Haushalt, nachgewiesen, daß alles für die Wehrmacht
Berlangte von den Kammern bewilligt worden ist. Aber manmuß
auch dem Volk die Wahrheit sagen. Frankreich ist ein kleines
Land mit neunun ddreißlgMillionen Einwohnern und einem die-

ser Ziffer angepaßten Heer; Deutschland, mit neunundsechzig
Millionen, kann sichein größeres leisten.Frankreichist fast schon
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eine Macht zweiten-Ran3es; Deutschland überragt es an Men-

sschenzahlum beinahe das Doppelte, an Jndustriekraft umsDreis

Oder Vierfache. Da habtJhr die wirklicheUrsache des Unglücks,
das unsere nördlichenund nordöstlichenBezirke erleben und aus

dem sieweder derselbenmuth unserer Haarigen noch dieLeistung
Der Führer bisher erlösen konnte. Am Tag der Kriegserklärung
chatte Deutschland drei Millionen ausgebildeter Leute, Frank-
sreichnicht viel mehr als die Hälfte. Um von Velfort bis an die

Mordsee unsere Grenze dicht zu sperren und vom ersten Tag an

»Der deutschen Mannschaftziffer nahzukommen, wären wir ver-

Oflichtet gewesen,die Landwehr sofort nach vorn zu schicken.Dar-

Tan war nur zu denken, wenn man die nöthigen Gewehre, Ka-

nonen, Geschosse,Uniformen, allen Zubehör hatte und den alten

Leuten so viel wie den jungen des-aktivenDienstes zutraute.Die-

sses Vertrauen brachte (ohne triftigen Grund, wie mir scheint) der

Generalstab nicht auf: und deshalb konnten wir die Grenze nur

won Velsort bis nach Charleroi decken. Von Charleroi bis ans

Meer blieb sieungeschützt.Da brachen die Deutschen ein, über-

sschwemmtenNordfrankreich,bedrohten unseren linken Flügel mit

Umfassung und erzwangen so unseren Rückzug.Die Republik hat
seinen breiten Buckell Der Einbruch wurde möglich-Weil Wir seit

vvierzig Jahren keine Kinder (oder höchstenszwei in einer Familie)
haben wollten. Sozialisten, Repuvlikaner, Konservative: über-

all die selbeWirthschaft. Die Staatssorm istdaran unschuldigzder
Geburtenrückgang ist älter als die Republik Deutschland hatte
1871nichtmehrMenschen als Frankreich, dem es heute schon um

dreißigMillionen Voraus ift.Wärenwir nichtver krüppeltund ver-

anelt, sondern ein gesundes, von Lebenskraft strotzendes Volk

smit der solcher Stärke entsprechenden Industrie: Deutschland
Hätte fichden Angriff zweimal überlegtund uns wäre nicht nur

der Einbruch, sondern der ganze Krieg erspart wordent« Und

warum hat Frankreich mit dem Feuer gespielt, aus dem Welt-

ssbrand werdenkonnte? Wollte es die Verkrüppelung,die Nun ze ln

micht sehen, von denen (in seinem Blatt La Victoire) Herr Hervö

mun, am Feiertag, wie von allbekannten Thatsachen spricht?
»Rettet die Rass e i « Aus dem Matin hallt der Schrei des PWI

Cessors Letulle ins Gallierland. »Wird Frankreich morgen Uvch

Venug Kinder haben, um »den Strahl seiner Gesittxmg überdie
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dem Frieden zurückgewonneneErde hin leuchten zu lassen? Wird

es stark genug sein, um seine Rolle in dem großenDrama der-

Menschheit weiterzuspielen? Jm Jahr 1893 hatten wir 343 000;
zwei Jahrzehnte danach nur noch 293 000 Nekruten. Trotz der-

Warnung, die aus dem Mund unserer berühmtestenForscher
kam, sank die Geburtenzahl unaufhaltsam. Lannelongue, Chor-»-
les Richet, der liebe alte Meister Pinard predigten dieWahrheit,
leider, in derWüste. Jst Galliens gütigeErde nicht die freigiebigy
Nahrung spendende Amme von einst? Oder sträuben die jungen
Franzosen sich gegen den Ehezwang? Nein; noch ist der Acker-

unserer Heimath fruchtbar, die Weide fett, der Weinberg ergiebig-
und dleZahl der Ehen im letztenHalbjahrhundertstetiggestiegen-.f
Jst das Blut unserer Rasse siechgeworden? Blicket auf das vorr-

unserer Mannschaft an derMarne, amYser, in der Champagne-
vor Verdun, auf jedem Gelände Geleistetel Aber viele französi-
scheEhepaare wollten höchstenszwei Kinder haben und bedach-
ten nicht, daß nur durch Geburtenfülle die Macht einer Nation-

zu sichern ist. Jndustrie und Handel der fruchtbaren Völker, die
neben uns wohnen, die Ströme der Fremden, die unser milder,
aller Lebenslustholder Himmel anzieht und festhält,bedrohenuns

mitUeberfluthung. Wollen wir, die der Germane nicht als einen-

Bissen herunte rzuschlingen vermochte, uns in blödem Stumpfsinn
von den Nachbarn zerknabbern lassen? Der Abgeordnete Bö-
nazet hat dem Parlament einen Gesetzentwurf vorgelegt, der sich-—
auf Pinards alten Grundsatz stützt:,Die Geburtenzahl wird nur-

«wachsen,wenn die Kinder den Eltern Nutzen, nichtLast, bringen-o
JedeMutterlebenderKinder soll vom StaatPrämienempfangen:·
für die ersten zwei je 500, fürs dritte 1000, fürs vierte 2000, für-
jedes noch folgende 1000 Francs. Dieses Geld soll der Mutter,.
auch der unverheiratheten, allein gehören;wird ihr aber, damit

siedas Neugeborene sorglich betreue, erst ausgezahlt, wenn das-

,Kind ein Jahr alt ist. Auch der Vater geht nicht leer aus.Sobald
er dem Amtsvorsteher mindestens vier lebende, seit der Geburt

von ihm vor Rothbewahrte Kinder vorführt,hat er das Recht auf-
2000 Franc-T Die zu solchemAufwand nöthigenMittel kann eine

Sondersteuers chaffen,diekinderlose oder nur einKind ausziehendes
Männer und Frauen zu tragen hätten. Leset, Franzosen aus--

Frankreich, den GesetzentwurfVenazets und zwinget die Abges-
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ordneten, ihn schleuniganzunehmen. Und Du, schmerzenreiche
Mutter-, ewig Geopferte, anbetungwürdigeMama, wage, zu-

hoffen! Endlich dämmert derMorgen, der Gerechtigkeit beschert.
Segen den Mütterm sie werden Frankreich rettenl« Ergrausends
hörtderals FeindVerschriene die Anpreis ung solchenQuacksalber-
mittels. WennFrankreich dieWunde von 1871verharfchen ließ-
war es nirgends gefährdet;konnte den Einzelnen und der Ge-

sammtheitSchätzehäufen,mit deutscherVürgschaft ein mächtiges
Kolonialreich, ein naheandien, nützenund frei in der Willens-

bahn seines Genius leben. Nun? Die kräftigsteMannheit tot-

oder verstümmelt.Die Zeugerkraft in Garben hingemäht.Die

werthvollstenBezirke verwüstet.Wirthschaft undFinanz bis ins

Tiefste zerrüttetund die Gläubigerschaar in Nord-s und Südosts
europa auf absehbare Zeit zu Rückzahlungund redlicher Ver-

zinsung des Geliehenen unfähig. Könnte vonsolchem Verlustder
Siegselbst entschädigen2DeutscheMenschenmehrheit von dreißig
Millionen; bald noch höhere. Frankreichs Stolz müßte sich in

Gewinsel um Vundesgenossenschaftducken; und die Ration von

unübertrefflicherTapferkeit würde,weilsie denRussen nichtGeld,
den Briten nicht starke Armeen zu bieten hat, kühl vielleicht, wie

ein schüchternerBettler, von der Thür der Mächte gewiesen, für
die sie ihr Blut und Vermögen hingab. Nie ist hier gehehlt wor-

den, wie schlimm unsere Politik im Verkehr mitFrankreich geirrt
hat«Doch all ihr Fehl schrumpft dem Auge, das ihn der Raserei
französischerHeroensucht vergleicht. Deutschland will leben ; wird

leben. Den Franzosen ist es der Erbfeind: und hat von 1871 bis-

1914 doch nie das winzigste Gehöft von ihnen begehrt.

Antwort.

VVVUUDhintetder Schwelle des dritten Kriegsjahresist wie-

der heftig aUchübetVelgiensWesen undZukunft gestkitten wor-

den. Die Erinnerung an den keltischenKriegerstammder Bejgae»
die den Römern die Eroberung Galliens Schij Vor Schritt
wehrten, dem großen Julius Caesar sieben Jahre lang wider-

standen, unter Elaudius Eivilis den Bataveraufruhk zu eknstee
Gefahr fürRom machten und denen in Südbritanien Verwandte

lebten, war dem Gedächtnißdes mit dem Bellum Ganieum, den

Kämpfen gegen Nervier, Remer, Viwmanduer Geplagten früh
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-entronnen. JnMythosferne schien ihm auch die »An am Ufer der

Schelde bei Antwetpen« zu liegen, wo Wagners Deutscher König
Heinrich die Fürsten,Edlen, Freien vonBrabant zur Heeressolge
nach Mainz heischt, an die Bedrohung durch der Ungarn Wuth
mahnt und die Mannheit ausrust: »Nun ist es Zeit, des Reiches »

Ehre zu wahren ; ob Ost, ob West: Das gelte Allen gleich! Was

deutschesLand heißt,stelleKampfesschaaren, dann schmähtwohl
Niemand mehr das DeutscheNeichl« Die Gallja Belgica war stän-

kisch,dann lothringisch geworden zkam unterspanische, dannunter

österreichischeHerrschaft. Die abzuschütteln,drängte zuerst die

hitzigeJugend der Hochschulein Loewen. Die Oesterreichetmußten
Vrüssel räumen; kämpftenaber noch ein Jahrzehnt lang um das

katholischeNiederland und verloren es ganz erst im Frieden von

Lunåville (1801). Die »Bereinigten Belgischen Staaten« blieben

der Traum der Sprudelj ugend. Bonaparte legte die Hand aufdas
an Menschenund Erdschätzenreiche Land zpeiischte und streichelte
es in das Empfind en inniger Gemeinschaft mttFrankreich. Blieb

auf ein selbständigesLeben Belgiens noch Hossnung?Ein Fran-
zose,Mirabeau, hatte es als Erster unter Fremden verheißen.Nun
begräbtder ersteFranzosenkaiser diesuversicht.AachseinemSturz
will der Wiener Kongreß, der das Kunstgebild der neutralenAes

publik Krakau stümpertund den Polen die Erhaltungihres Volks-

sthumes zusagt, im Niederland den Glaubensspalt schließen,der

seit dem Tag der Utrechter Union(1579) zwischenKatholiken und

Resormirten klassi. Auf Englands Wunsch klebt er Velgien wie-

der an Holland und kürtdenOranierWilhelm zumKönigder»Ver-
einigten Niederlande« (der en Süd grenze im zweitenParis er Frie-
den ins Herzogthum Bouillon gestrecktwird). Der Nothbau hält
lsichdurch dreiLustren. Wie nach der Jakobinerrevolution die Bra-

-banter sichwider Joseph den Zweiten und das »wiener Joch«er-
hoben, so steht nach der pariser Julirevolution,nach der Entthro-
nung des katholischenBourbonenkönigsvon Frankreich,das ge-
drückteBelgiervolkgegen den kalten Kne chter,den protestantischen
Oranier aus. Beide Stämme: Vlamen und Wallonenz bald auch,
aus den Ruf des klugen Patrioten Louis de Potter, beide Pak-
-teien: Klerikale und Liberale. Das Sturmlied Masaniellos (in
sAubers Oper »Die Stamme von Portici«) entbindet den Willen

zu ossenerRebellion Ueber dem brüsselerRathhausflattert das
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Dreifarbentuch mit dem Bild des brabanter Löwen. Durch die

Straßen gellt das neue-Freiheitlied: » Brabancxonne«.Nach drei-

tägigemStraßenkamvfmuß das Oranierheer aus der Hauptstadt
weich en. Jn Schaaren fliehen die Belgier von Hollands Fahne.
Wilhelm läßt von der Citadelle aus die Scheldestathntwerpen
inBrand schießen.Die Kleisterarbeit des WienerKongresses bin-

det dieTheile nicht mehr. Der alte Gueusentrotzist erwacht. Bel-

gien will frei sein z,weder zu Holland noch fortan, wie das unent-

kräfteteKonventsgesetz vom Jahr IV bestimmt,zu Frankreich ge-

hören. » Schwarz-sGelb-Noth seiunser Banner ; unter ihm fechten
wir,wenns sein muß,mitden vervehmten Waffen derJnfamen.«

Aexie, Piken, Metzgerbeile,mit Nägeln gespickteBrettspars
ren: Das taugtein die Tage der rebellirenden Junker, die, vordem

Ohr der Statthalterin Margarete von Parma,einHöfling(1566)
einen Bettlerschwarm schalt, die sichseitdem gueux nannten, gol-
denes und silbernes Bettelmannsgeräth an Hut und Gürteltrugen
und im Dickicht,am verglimmenden Lagerfeuer schwören,mit dem

blutig aus der Bauchhöhle gerissenenDarm das Antlitz des Her-
zogs Alba und seiner frommen Folterknechte zu striemen. Jetzt
waren andereWaffen nöthig; feinere (und drum wirksamere) er-

stritten den Sieg. Frankreich,"dessen König nun Louis Philippe

heißt,will den Einsturz des Niederlanderstaates nützen,um dem

seit Leipzig und Waterloo verblaßten Gallierruhm die »Nord-

mark«,das Keltenland, zu erobern. Tausende Freiwilliger eilen

aus Frankreich nach Belgien und geloben sichdem Kampf gegen
den Oranier. Sehen die vier Großmächte,die das Königreichder

Vereinigten Niederlande als einen Wall wider Frankreichs Vor-

drangschusen,müßigihrKunstgebild zerfallen? Metternich stöhnt
über die(vonMirabeauvorausgesagte)WeltreisederRevolutiom
dieüberallneueKrater aufbrechezgestehtaber,daßOesterreich,;den
Prozeß in denNiederlanden verloren habe.«ZarNikolaiwilldie
Gewalten höllischenAufruhrs niederwerfen und schicktseinen-
Feldm arschall Diebitschnach Berlin, damit er den Schwiegervater
Friedrich Wilhelm in den Entschlußzum Krieg überrede. Auch der

OranierkönigWilhelmbittetden berliner SchwagerundVetterum
Hilfe. Noch schwanktin Preußen die Wägschale.Der siebenzkgs
jährigeGneisenau schreibt: »Selbst die Empörungin Polen wird

nicht hindern, daßDeutschland gegen Frankreichunter die Waffen
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tritt; denn die Macht Nußlands wird den volnischen Aufstand,
bei der nie eriöschendenUneinigkeit dieses halb barbarischenBo-

kes, baldgenug dämpfen.«Auchsein GeneralstabschefClausewitz
will den Krieg. Stein fürchtet,die Eitelkeit der Franzosen lechze
nach fchnellerRache an denVezwingernVonapartes Der König
befiehltzwar den Abmarsch desBiertenEorps aus Sachsen an den

Rhein zzauderi aber vor dem Gedanken an den dritten Feldzuggen
Westen. Das Niederland war ihm ein schlechter,unverträglicher,
übermüthigerNachbar; und er weiß,daszfranzösischeTrupPenin

Velgien einrücken,sobald ein Preußenbataillondie Grenze über-

schrittenhat. Das Voikder Befreiungskriege für die Vataverenkel
bluten zu lassen, dünkt ihn fast Frevel. Da der belgische Aufruhr
nicht mehr zu erstickenlistzwäre noch das Bernünftigste, die Um-

ordnungin friedlicher Gemeinschaft mitFrankreich vorzubereiten-
Preußens Gesandter in London, Heinrich von Bülow (Schwie-
gersohnWilhelms von Humboldt und GroßoheimBernhards,der
Deutschlands vierier Kanzler wurde), soll für diesenPlan wirken-
und findet den Weg an das von Friedrich Wilhelm und seinem
Minister Vernstorfferblickte Zieischon leidlich geebnet. Dem Eng-
land Wellingtons und Aberdeens war die belgischeSache höchst
unbequem geworden. Damit ihm die Hälfteder holländischenKos
lonien bleibe, hatte es auf dem WienerKongreß den europäischen

Besitzder Oranier mit vlamis chemund wallonis chemLand breit ge-

rundet. Damit dieses Gebiet, das einen wichtigen Theil der Kanals

küsteumfaßt,vor Frankreich geschirmt sei,hatWellington den Bau-
der Südfestungen beschlossenund geleitet. Ein französischesVei-

gien, gar ein mit Priesterhiife aus dem Ketzerbund gelöstes,das

die katholischenJren in Nachahmunglockt: niemals darf England
solcheEntwickelungdulden.Truppen hinüberwerfenJDafürwäre-
die Eity,die von dem oranischenRiederland nicht den erhofftenGe-
schäftszinserhalten hat, kaum zu haben; und der liberale Brite, der

Wahlrechtserweiterung und Handelsfreiheit ersehnt, freut sichan

dem Frankreich der Julirevolution und des Bürgerkönigthumes.
Das schicktseinen schlaustenMächler,Talleyrand, ins Jnselreich.
Der neue Votschafter giebt sichals den redlichen Mann und arg-

losen FriedensbürgemBelgien an uns ketten? Wir denken nicht
dran; müssennur gegen den Einbruch einer fremden Macht ge-

sichertsein«Auf diese Straße kann Bülow treten. Die Konserenz
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Der fünfMächtewird nach London einberufen.Nocheinmal ver-

Esucht der Zar, dem »Barrikadenkönig«(Louis Ph ilippe)die Pforte,
sdie in den Hohen Rath von Europa einläßt,zu verrammeln; er

will sieFrankreichs Bevollmächtigten erstöffnen,wenn die varis er

vRegirung sichverpflichtethat, in Belgien den Rechtszustand wie-

derherzustellen und zu erhalten,der vor der brüsselerRevolution
galt. Das, antwortet Friedrich Wilhelm,f»kannniemals erreicht
swerd en.« Preußen rettet Velgien vor Rußlands Grimm. Nikolai

Pawlowitsch muß in den Haag schreiben,seinWille sei einsam ge-
sibiieben und die russischeWaffenhilfe werde, wenn die anderen

Pia-hie des Vierbundes nicht mitschlügen,Holland nur schaden«
Am vierten November 1830 beginnt in London die Konferenz

Jm London Wilhelms des Vierten, des Matrosenkönigs,
Der noch im November das konservativeMinisteriumWellington
ssdurchdas WhigsKabinetGrey-PalmerstonsRussellersetzenmuß.
Die Vertreter des Merbundes (England, Oesterreich, Preußen,
«Ruszland)sind einig in der Erkenntniß:Velgien darf nicht in die

MachtsphäreFrankreichs gleiten. Den Oraniern, die der Vrüsseler
Kongresz,nach der VeschießungAntwerpens,entthront hat,ist die

jüngere Krone nicht zu erhalten. England opfert den Schützling,
wie es manchen Sultan und Dey, wie es gestern die Bourbons

geopfert hat. Jhm soll der neue Staat ein williger Kontorfreund
und dankbarerKüstenwächterwerdemdeshalberfülltesihmjeden
Itnichtganz vernunftwidrigen Wunsch. Soll, wie Ruszland und

Preußen empfehlen, die Schleifung der südbelgischenFestungen
sbeschlossen werden? Palmerston möchteden demüthigendenVe-
schluszhinausschiebenzfranzösischenEinbruchwürdejaVritaniens
Heer abwehren(das ihm stärkerscheintals jedes aus allgemeiner
Wehrpflicht entstandene ; besoldeteFreiwillige, faselter, »sindd·em
Feldherrn ein besseres Werkzeug als eine Bande von Sklaven,
die ihren HeimstättenmitGewalt entrissen wurden «).Einstweilen
genügt Bülows Vorschlag, Velgien für einen neutralen Staat zu
erklären und die Unantastbarkeit seines Gebietes von allen Groß-

mächtenverbürgen zu lassen.DerpreußischeAntrag wird zugleich
imit der Theilung der Niederlande angenommen. Wer aber soll
inVrüsselherrschen?Währendder PolenaufstandRußlandsund

Preußens Heere beschäftigtund zum ersten Mal der Plan auf-
staucht, einem österreichischenErzherzog die Jagellonenkrone zu
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geben,helschtBelgieneinHaupt-Der Kongreßdenktan den Herzog
von Nemours·, den zweiten Sohn Louis Philippes. An Dessen-
Thron ließeFrankreichnicht rütteln; und gewißistderjungeHerrf
sobescheiden bürgerlichwie sein Vater, der zuFuß durchdiepariser
Straßen spazirt und beiRegen irgendeinenBourgeois unter sei--
nem Schirm an die Hausthür geleitet.DieseKandidaturistnatür-
lich nichtdurchzusetzenzzweiKronen fürOrleans,ein Franzose als

Velgierkönig,die Neutralität eine Posse: keine Großmachtkönnte
zustimmen. Die Konserenz beschließt,daßein den fünfgroßenHerr-
scherhäusernAngehöriger niemals den belgischenThron besteigen
dürfe.Preußen versäumt eine bedeutsame Stunde.Da vier Groß--
mächtein dem Wunsch übereinstimmen,Velgienvor dem Einfluß
des französischenNachbarsabzudeichen, winktdem anderen, dem-

preußischenNachbar eine ergiebige Möglichkeit: er müßtesichdie-

Belgier befreunden undfür dieWahl eines vertrauenswürdigen
Hauptes wirken. Das geschieht nicht. Hollands Gesandten Gras-
Perponcher,wirdinBerlin viel höflicherbehandeltalsderbelgische
Baron Vehr. Und bald darf Palmerstonsichals den Vater des

neuen Staates vor E uropa brüsten.SeineGnade giebtihm denKö-

nig: den-Prin3enLeopold vonKoburgEinen deutschenFürstenund-

russischenGeneral, der aber ais Ehemann der britischen Thron-«
erbin zum Engländer geworden war und mählich die Mutter-

sprache verlern’ts. Als vierzigjährigerWitwer wird er zum König-,
der Belgier gewählt; heirathet später des VürgerkönigsTochter-
Luisez bleibt aber, wo sein Geldmachertrieb es erlaubt, aus dem

Festland der gehorsame Statthalter Englands, dessen junge Kö-·

nigin, seine Nichte Bictoria, er dem Koburger Albert vermählt-.

SeinKönigthum wird vondem Oranierbestritten und seine Miliz-«
truppe von den tapferenHolländernüberrannt. DochLouis Phi-
lippe hilft. Er schickt,dieNeutralität Velgiens zu schützen,den

Marschall Gerard mit einer Armee über die Grenze und schreibt-
an Leopold: »Meine beiden ältestenSöhne werden den Feldzug
mitmachen; auch der Herzog von Aemours, der jetzt Jhre Krone

trüge, wenn ich sie nicht abgelehnt hätte.«Holland mußweichen-
aber auchGörard raschabmarschiren.Talleyrand entschleiert nun-

endlich seinen lange verborgenenPlan:Preußen,Frankreich,Hol-.
land theilen das Land; wennAntwekpen und Ostende Freihäfen
werden, wird England nicht widersprechen.Bülowweiß,daßihn»
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tvenn er für solchenVorschlag einträte, sein gewissenhafterKönig
fallen ließe. Zum zweiten Mal rettet Preußen die Selbständig-
keitBelgiens Das wird nun, nach den PierundzwanzigArtikeln
der Londoner Konserenz vom fünfzehntenNovember 1831, von

allen Großmächtenanerkanntund lebt fortan aufdem Grundrecht
einerPerfass ung,deren wichtigstekSatzausspkicht,daßalleStaats-

glewaltvom Potk verliehen werde. Leopoldbeschwörtsie;darfnach
ein paar Jahren aber zuverlässigensandlangernzuraunen: »So

lange Velgien sichnicht von. Grund aus ändert,binichder Staat.«

Noch aber sitzendie Holländer in der antwerpener Citadelle.

Als Paskiewktsch kU Polen den Aufstand niedergerungen, Toll

die Hauptstadt gestürmtund in der pariser Kammer der Korse Se-

bastiani gesagt hat, in Warschau herrsche jetzt Ordnung, können
England und Frankreich den müden Ostmächtendas Schauspiel
neuen Waffenganges zumuthen. England soll Hollands Schiffe
inVeschlagnehmen,Frankreich die Oraniertruppe ausAntwerven
jagen ; Preußen mag für die Dauer dieses Unternehmens Ostbels
gien besehen.Mürrisch lehnt Friedrich Wilhelm den Antrag ab;
nachderpolnischenVelästigungwo llen die dreiOstmächtesichnicht
in neuen Hader versträhnen und beschränkensich deshalb in die

Geberden »moralischenWiderstandes«. Der hindert den Mar-

schall Gärard nicht, als Europens Feldherr vor Antwerven zu

rücken. Nach vier Wochen ergiebt die Festung sichzwölffacher
Uebermachtzund die Franzosen ziehenheimwärts.Erst nach sechs
Jahren aber räumt König Wilhelm die kleinen Scheldefestungen
Liefkenshoek und Lilloz ist Leopold Herr seines ganzen Gebietes.

Auf ihrer Weltteise ist die Revolution in Jtalien und Polen zer-

malmt, in Frankreich und Belgien vom Sieg gekröntworden.

Preußen hat nichts, Frankreich einen gefälligenNachbar und-
· Eidam, England einen pfiffigen Lehnsmann, der Papst eine neue

Provinz gewonnen, dicht neben dem niederländischenCalvineris

reich denkatholischen Staat, denKardinalRichelieu aus Spaniens
Niederland machenwollte.Der in seinen hellstenStunden staats-a
männischweise Priester dürfte sich des neuen Gebildes freuen,
wenn dessen Rechtszustand ihm gefallen könnte. Am vierten Ok-

tober 1830 hat die Provisorische Negirung beschlossen:»Die ge-

waltsam denNiederlanden entrissenen Belgierprovinzen werden

in einen unabhängigenStaat geeint, dem der Polkskongreßdie
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Verfassung geben wird.« Die Namen De Potter, Sy’vain van

deWeyer,Mårode,Rogier stehenunter dem Beschluß; Wallonen
und Fransquillons haben die Mehrheit Jn derVerfassung vom

sünfundzwanzigstenFebruar 1831 wird allenBesitzerndes Bür-

gerrechtes (das der Fremde durch die grande naturaljsation er-

werben kann) jede damals erdenkliche Freiheit verbürgt. Kein

StandesunterschiedzalleVelgier vor dem Gesetzgieich ;allerHeim-
-stätte,Glaubens- und Wollensausdruck unverletzlich ; der-Staat

darf nicht in die Kultordnung eingreifen, nichtPriester ernennen,

nichtdiePress ein irgendeineArt von Censur zwingen,un terke inem

Vorwande das Briefgeheimnißmißachten,nie einenVürger hin-

dern, von den »im Land gebräuchlichen«Sprachen die ihm be-

queme zu sprechen. Alle Gewalt geht vom Volk aus. Erlasse des

Königs werd en erst durch die Gegenzeichnung eines Ministers
giitig, der dadurch die Verantwortungvflicht auf sichnimmt. Die

Volkskammer kann die Minister anklagen und, während beide

,---Kammern tagen, vor den höchstenGerichtshof stellen ; einen von

dieser Jnstanz verurtheiltenMinisterdars derKönig nuran den

Antrag einer Kammer begnadigen.DasgleicheRecht aller Kirchen
undKulte, das den Katholiken die Verfassung von 1815 verleidet

hatte, wurde diesmal nicht erwähnt. Jn dem belgosholländischen

Trennungvertrag, den die Staats häuptervon Frankreich, Groß-
sbritanien, Oesterreich, Preußen, Nußland am fünfzehntenNo-

vember 1831 unterzeichnen ließen,um eine Störung des durch
den niederländischenZwist bedrohten Europäerfriedenszu hin-

dern, steht, als Siebenter Artikel, der Satz: »Hu den zuvor be-

stimmten Grenzen wird Velgien ein unabhängiger und für alle

Zeit neutraler Staat sein und sichzurWahrung dieser Neutralität

gegen alle anderen Staaten verpflichten.«Den endgiltigenFries
sdensvertrag, den die fünf Großmächte»im Namen der Aller-

heiligsten Untheilbaren Dreieinigkeit«mit Wilhelm von Holland
schlossenundin den die VürgschaftfürVelgiensNeutralitätaufges
nommen wurde, haben im Auftrag ihrer Regirungen die Grafen

Pozzo di Brogo, Sebastiani, SenfslsPilsach, ViscountPalmers

ston, Freiherr HeinrichWilhelm von Bülow und der Holländer
SalomonDedel unterschriebemsolland gab denwestlichenTheil
Luxemburgs demBelgierkönigLeopold,behieltden östlichenund

empfing dazu einen DheilvonLimburg mitden Festungen Maas-



Frage und Antwort. 195

trischtund Venloo. Mit dem neu gebildeten HerzogthumLimburg
tritt der König der Niederlande und GroßherzogvonLuxemburg
dem DeutschenVund beizderBundestag stimmt am fünftenSep-
tember 1839 dem Entschlußzu undsagt: »Die bei diesem fürganz

Deutschland wichtigen Anlaß auch in der Eigenschaft als König
der Niederderlande dem Deutschen Bund kundgegebenenwohl-
wollendenGesinnungen von Freundschaft und nachbarlicherZuss
neigung zu jederzeit zu erwidet n, wird derBund sichstets so be-

«reitwie verpflichtet finden.« Alles glänzt in schönsterOrdnung.
JmApril1839 schrieb der VelgierkönigLeopold, der, seit der

Räumung der Scheldefestungen,Herr seines ganzen Gebietes--
von Englands Haltungim Hader mit Holland und Frankreich aber

durchaus nicht entzücktist, an die Nichte Bictoriax »Die Volks-

stimmung ist schroffgegen England, in dem die Velgier eine Stütze
zu finden hofften, das sich aber in jeder Entscheidungstunde wi-

der sie gewandt hat.«Aus demVuckinghamsPalastantwortetdie
Königin; »WennJhre Velgier uns zürnen,sind siesehrungerecht.
Den Druck, den wir ausVelgien übten, war von seinem,nicht von

unseremNutzen geboten. Heute scheints Härte; doch dieZeit wird

lehren, daßEngland der wahre Freund Belgiens war undist. Für

Jhr und Jhres KönigreichesWohl und Gedeihen wird meine Re-

girung stets gern thun, was sie irgend vermag« Der Schwichtis
-gungversuchwirkt nicht. Mein Land, schreithnkelLeopold, ,«,«fühlt
sich in der (sogenannten)Unabhängigkeit,in die es durch dieLon-

doner Konserenz gebracht worden ist, erniedrigt und dåsenchante;
es wird sichgegen die Dauer eines Zustandes wehren, der seine
Eitelkeit verletzt. Mir scheint,der alte Pierson war im Recht, als

er in der Kammer sagte,wahrscheinlichwerde ich,wenn es bei dem

Vertrag bleibt, der erste und der letzte König der Belgier sein.
Kommt es so, dann hat England diese ihm unbequeme Entwicke-

lung der Dinge verdient.Nach achtJahren harter Arbeit blühen-
de, Frucht verheißendePflanzungen von Denem die das eigene
Interesse mahnen müßte,sie zu schützen,verstümmeltzu sehen, ist
dem Politiker ein sehr trauriges Erlebniß. Jch habe nicht mehr
die geringste Hoffnung auf einen Meinungwandel; freue mich

aber, weil ich aus Eurer lieben Majestät einen Funken von Po-
litik herausgelockthabe,dieso freundlichenund hübschenAusdruck
sand. Jhr ehrliches Herzchen kann ja niemals etwas einem Land,

14
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in dem Sie so innig geliebt werden, Schädlicheswünschen.«Un-

wirsch lehnt dieNichte die verzuckertePille ab. »TrotzdemJhnen
dieFunken meiner Politik nicht mißfallen,dünkt mich gut, vorzu-

sorgen, daß sie sichnicht mehren ; sonstkönnte eine Feuersbrunst
daraus entstehen. Leider sehe ich ja, daßwir in dieser einen Sache
nicht übereinstimmen,und mußmichdeshalb in denAusdruck auf-
richtiger WünschefürBelgiens Wohl beschränken.

«

Erst im Herbst,
nach einer fruchtlosen Verhandlung über den Besuch des Fran-
zosenkönigsin Brighton, wird die alte Jntimiiätwiederhergestellt;
und Leopold schreibt: »Ich liebe Sie mit so tiefer Zärtlichkeit,wie

man sie manchmal in Menschen findet, die der Außenweltdavon

nicht viel zeigen. Mein sehnlichster Wunsch ist, Jhnen nützlichzu

sein, und ich erwarte dafür keinen anderen Entgelt als ein Bis-

chen Neigung Jhres warmen Herzens. Jch bin jetzt ja im Besitz
aller Ehren, die ich erlangen könnte,und sitzefester als diemeisten
Fürsten Europas auf dem Thron.« Jm Oktober verlobt Königin
Pictoria sich ihrem Petter Albert von Koburg und kündet dem

Oheim, als dem Ersten, die frohe Post (in einem Brief, der den

Bräutigam »auffallend schönund wirklich bezaubernd«nennt).
Sieträgt Leopolds Bildniß, als sie im Palast dem Geheimen Rath-

ihre Berlobung anzeigt. »Mehr als hundertMenschen waren zu-

gegen. So vielen Menschen,meist mir ganzfremden, die Botschaft
vorzulesen, war eine schrecklicheAufgabe. Jch fühlte, wie meine

«

Händezitterten; aber ich war sehr glücklichund man sagt.ichhabe
es gut gemacht.Als ich heraustrat, um nach Windsor Eastle zus-

rückzufahren,jubelten die Massen mir zu.« Kein Wort noch von

Politik. DreiJahre zuvor hat derBritenkönig in Windsor zu Leo-

pold gesprochen: »Wenn jemals eine Macht, Frankreich oder

eine andere, inJhrLand einzubrechen versucht,müssen wir sie so-.

fort mit Wehr und Waffen bekämpfen. England könnte solchen:
Einbruch niemals zugeben.«Als Bicioria an dieses Wort ihres-
Borgängers erinnert wird, bestätigtsie, daß es auch ihrem Wil-

len den richtigenAusdruck gebe. Am ersten Februar 18212 schreibt
sie an den Onkel: »Der König von Preußen (Friedrich Wilhelm:
der Vierte, der zur Taufe des Fürsten von Wales, unseres lie-

ben Eduard, nach Windsor Castle gekommen ist) scheint mir ein

sehr liebenswürdigerMann, von freundlicher Gemüthsart und

bestemWollen. Er hätscheltdenGedanken,Belgien in ein intimes
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Verhältnißzu Deutschland zu bringen; und ich glaube, daß die

Erfüllung dieses Wunsches den Belgiern sehr nützlichwütde.«.

Aus Laeken antwortet der Onkel : »Gewißkönnte uns nichts nütz-
lichersein als die engsteVerbündungmitDeutschland.Diewünscht
auch das belgischeVolk. Doch leider stand man in Deutschland
Jahre lang auf einem kindischen Legitimitätbegriffund stießuns

zurück.Dadurch wird die Annäherung nur erschwert. Die Reise
des Königs vonPreußen (der den ,Vlusenkönig«Leopold besucht
hat) kann wohlthätigwirken; sielehrtihn die westeuropäischeStim-

mung kennen und muß ihn den Klauen Rußlands entreißen.«

Bierzehn Jahre später,während des Krimkrieges, spielt Leopold
mit dem Wunsch, Velgiens Neutralitätpslichtabzuschütteln.Vic-

toria schreibt: »Jn dieser Pflicht wurzelt Belgiens Leben. Die

Großmächtehaben sürJhreNeutralität die Bürgschaftübernom-
men und keineMöglichkeitkannSie vonsolcher Pslichtentlasten.«
Leopold fügt sich; murrt aber: »Wenn unsere Reutralitätgeachtet
werden soll,muß sie geschütztsein«Frankreich könnte sie,wenn es

in einen großenKrieg verwickelt wäre,leichtbrechen,von uns for-
dern, daßwir in Gemeinschaft mit ihm kämpfen,und, wenn wir

uns aus die Neutralität berufen,Belgien besetzen.Dann sind wir

verpflichtet, uns zu vertheidlgen, aber auch berechtigt, von den

Vürgen Schutz zu verlangen.« Der wird zugesagt. Jst seitdem
hundertmal von London aus zugesagt worden. Weil der zweite
Leopold zaudert, sich am bukarester Hof durch einen Gesandten
vertreten zu lassen, ist Karl von Numänien verstimmt; hört aber

vom Vater: »Belgien muß,als neutra ler Staat,warten,bis Eng-
land vorangegangen ist.Belgiens StellungistvonFrankreich und

Deutschland in gleichemMaße gefährdetzseineneinzigen Halt hat
es in England. Schweden und Dänemark brauchen keine Rücksicht
zunehmen zsiesind staatsrechtlich ganz anders situirtals Velgien.«

Waxweiler, der bis zum Kriegsausbruch das Institut socie-

logique solvay an der brüsselerUniversitätleitete (und vor ein Paar

Monaten gestorbenist), hat in seinem Buch » La Belgique neutre

et loya1e«den Unterschied des neutralisirten Staates von einem,

der aus freiem Willen so lange, wie ihm beliebt, neutral bleibt

und die Reutralitätpflicht abwirft, wenn sie ihm lästigwird, mit

Recht stark betont. » Die Reutralisation eines Staates beruht auf
einem Abkommen, einer Uebereinstimmung, einer Abrede vers

14«
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schiedenerStaaten. Die verpflichten sichzuLeistung,die dem neu-

tralisirten Staat den GenußdauerndenFriedens sichern soll;und

dieser Staat übernimthflichten, die das von den Partnem ge-

wünschteJnteressengleichgewichtunbedingt verbürgen. So- war

nach der belgischen Revolution von 1830 die EntwickelungUm,
wie 1814, ,die belgischen Provinzen zur Herstellung gerechten
Gleichgewichtes in Europa mitwirken zu lassen«,einigten Eng-
land, Frankreich, Oesterreich, Preußen,Rußland sichin den Ve-

schluß,,durch neue« Vereinbarung die Ruhe Europas zu sichern,
zu deren Grundfesten die belgoiholländischeuniongehörthatte-
Das internationale Grundgesetz Belgiens wurde 1839 durch den

belgosniederländischenVertrag geschaffen und die Artikel dieses

Vertrages wurden, am selben Tag, durch zwei von den fünf

Mächten mit Belgien und den Niederlanden geschlosseneVer-

träge unter die Vürgenpflicht dieserMächte gestellt. Jede Macht,
die zurNeutralisirung eines Staates mitwirkt,wird dadurch Bürge
dieser Neutralität; hat sie zuachtenund vor Verletzung zuschützen.
Sie mitallen erlangbaren Mitteln zu vertheidigen,istaberauch der

neutralisirte Staat verpflichtet. Deshalb sagt der Zehnte Artikel

derHaager Konvention vom achtzehnten Oktober 1907: ,Der Ver-

such einer neutralen Macht, die Gefährdung seiner Neutralität,
selbst mit Waffengewalt, abzuwehren, kann nicht als feindliches
Handeln gelten.«Und die selbe Konvention verbietet dem Neu-

traler den Marsch in den Krieg ziehender Truppen durch sein
Gebiet zu dulden.« Als Bismarck, nach Frankreicthriegsetk ä-

rung, das Angebot Louis Aapoleons von 1866 ans Lichtziehen
ließ,wollte er den Briten beweisen, vonwelcher Seite nicht nur

die Neutralität, sondern sogar die staatliche SelbständigkeitBel-
giens bedrohtsei,undihnendie Furcht einflüstern,der Franzosen-
sieg könne den Kaiser in seine Absicht auf Belgien zurückführen.
Das ist dem Deutschen gelungen.Jm August 1870 rief Lord Gran-

villezornigimOberhaus, Ehre undJ nteresse zwinge England zum

Schutz der belgischen Neutralität; und im Unterhaus mahnte

Gladstone an die Pflicht, jeder EuropäermachtwillkürlicheGe-

bietsvergrößerungzu wehren. Dem VelgischenGesandten Baron

Aothomb, der deutscheNeutralitätverletzungzu fürchtenschien,
antwortete Vismarck, er sei höchsterstaunt, zu hören,daß ein so

gescheiter Mann ihm den allzu naiven Wunsch zutraue, Bel-
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gien in Frankreichs Arme zu treiben. Von der Ueberzeugung,
daß der erste NeutralitätbrecherBelgien in das Feindeslager
drängen, also sich selbst schaden werde, ging wohl auch Sir Ed-

ward Grey aus, als er am siebenten April 1913 nach Brüssel
schrieb: »Die inVelgien entstandene Furcht, wir könnten als Erste
die Neutralität des Landes verletzen,kann nichtvon England aus

bewirkt worden sein. Der Belgische Gesandte sagte mir, in einer

Engländergruppe,die er nicht bezeichnen könne,sei erörtert wor-

den, daß England Truppen landen werde, um deutschem Durch-
bruch nachFrankreich zuvorzukommen.Jch antwortete,ich sei durch-
aus gewiß,daß unsere Negirung unter keinen Umständenzuerst
die belgischeNeutralität verletzen werde,und glaube auch weder,
daß jemals eine EnglischeNegirung so handeln, noch, daß es je-
mals einer von derOssentlichenMeinung dieses Landes gestattet
würde.Wirhatten nur die ziemlich heikleFrage zu bedenken, was

uns Wunsch und Noihwendigkeit gebieten müßten,wenndie von

uns mitverbürgteNeutralität Belgiens von irgendeiner Macht
verletzt würde. Verletzen wir sie, durch Truppenlandung, zuerst,
so geben wir dadurch dem DeutschenNeich (das ich hier als Bei-

spiel nenne) das Recht, auch Truppen nach Belgien zu senden.

Wir wünschennur, daß die Neutralität, Belgiens und aller an-

d(ren Staaten, von Jedem geachtetwerdezund ehe sienicht von

irg endeiner anderen Macht verletzt worden ist,werden wir selbst
unter keinen Umständen Truppen in Velgiens Gebiet schicken.«

Jn den Wehen und nach der Geburtdes freien Belgierstaates
wurde der Gegensatz zwischenBlamen und Wallonen dem nicht-
Zugehörigennur selten sichtbar. Niemals aber schienvöllig ver-

söhnenderAusgleich möglich.Undda deutscheMachtwiederinder
HeimathKarlsdesFünstengebot,hossteMancher,dieVlamenwür-
den sichum sie schaaren, ausathmend erkennen,daßihrem Stamm

Frühling, nicht düstererWinter, naht und die Stunde schlug, die

zwischenGermanenundGalliernden uraltenErbstreitüberdasLo-
tharingerreichschlichtet.Nochist von solcherEmpfindung nichts zU

spüren.Aus die Frage, ob Heldengeist die Blamen zuschrosserAbs
lehnung deutschenWesens bestimmt habe, hat Herr Eamille Huyss
mans geantwortet: »Nein. Die Blamen haben sichgesagt, daß sie
durch dieAnnahme deutscher Geschenkeihr Schicksaldem Deutsch-
lands verknüpfenundnach demAbzug derFremden umdenEin-
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tagsvortheil geprellt und obendrein entehrtseinwürden.Deshalb
kündetensiedenBeschluß:,WirnehmenGeschenkenichtanund ha-
ben keine Gemeinschaft mit denVlättchen,die thun, als sprächensie
in unserem Namen. Der Eindringling hat das Recht, giltige Ge-

setzeauszuführen,nicht aber das, uns neues Gesetzaufzudkäm
gen. Nicht die Deutschen, sondern die Velgier, nur sie,werden die-

ses neue Gesetzmachen.«Auch eine unserer Sache günstigeGesetz-
gebunglehnen wir ab. Von den Deutschen will Flandern selbstdas

besteSprachengesetz nicht annehmen. Nur einen Schwarm leicht-
fertigerJünglinge und alterRomantiker hat das deutscheBanner

zu werben vermöcht.Diese großenKinder haben zwar ein Bis-

chen Lärm gemacht (den der Wind rasch verwehte); stehen aber

allein. Die Erinnerung an denUnverstand, den unsere Regirens
den oft der Vlamenbewegung zeigten, hat dieses Häuflein aus

der Erkenntniß verleitet, daß die angebotene Gleichheit die Hin-
nahme preußischerHerrschaft bedinge. Nur ihnen selbst hat diese
unkluge Haltung geschadet. Das merken sie schon: und predigen
drum nicht mehr mit alter Gluth die Nothwendigkeit, das,König-
reich Flandern« zu gründen. Jhr Glaube schmilzt, ihre Blätter

welken und sie warnen schüchternnur noch vor der Gefahr einer

den Blumen feindsäligen EntentesPoliiik Daß einzelne Zei-
tungen drohen, nach dem Krieg dürfedie Blamenbewegungnicht
mehr geduldetwerden, ist Thorheitz aber ohne Bedeutung. Der

Einbruch hat den Belgierblock geschaffenund die ungeheure Ar-

beit zur Wiederherstellung des Heimathbesitzes wird für eine

Weile aller "WiderspruchssuchtSchweigen gebieten. Wohl wird

noch Kampf der Stämme und Klassen sein; doch die Pflicht zu

einträchtigemLeben und Wirken wird uns vor Krisen bewahren.
Und wenn diese erste Arbeit gethan ist, wird Jeder, in Freiheit,
wieder den Standpunkt wählen,der ihn richtig dünkt. Das Volk,

auch unser organisirtes Proletariat, will ein freies, nicht durch

Annexion vergrößertes, nicht in Dienstbarkeit erniedertes Bel-

gien, dessen Politik nur in Vrüssel,nicht an irgendeinem an-

deren Ort, beschlossenwird. Dafür sind Destree, Vandervelde,
Paul Hymans und Andere oft eingetreten. Zwischen ihnen und

uns giebt es im Urtheil über belgischeInteressen keinen Gegen-
satz. Und fast alle Viamen, Klerikale, Liberale und Sozialisten
jeder Art, sind in dem Entschlußeinig, den Deutschen nicht zu er-
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iauben, daß sie aus der Vlamenbewegung sicheine Kriegswaffe
bereiten. An unserem Block zerschelltder Wille des Eindrings
lings. Wir sind nur Dem feindlich, der uns einjochen will. Wir

sind weder antiwallonisch noch antifranzösisch,sondern sind die

Vertreter eines Volkes, das mit dem ihmtauglichen Geisteswerls
zeug seinem Denken die Gestalt bilden will. Muß es, in dem be-

freiten Vaterland und nach dem Erlebnißdes Krieges, den Kampf
wieder aufnehmen, so wird das Bewußtsein langer Leidensges
meins chast dennoch fühlbar bleiben. Wir verzichten nicht, spielen
aber, weil wir nicht Dummköpfesind, unser eigenes Spiel. Und

sind so ehrfurchtlos,daßwir in den Glauben neigen,derDeutsche
Reichskanzler, der Flandern retten will, wäre gut berathen, wenn

er zunächst-bedächte,wie er sichselbst retten kann.« (L’Humanitä.)

Hestiger als der Sozialist führt der bürgerlicheHerr Kuffes
rath die Klinge. »Die 1815 von der niederländischenRegirung
geschaffene genter Universität wurde im unabhängigenVelgiers
staat schnelldie wichtigste Schulelateinischer Kultur. Seit ein paar

Jahren fordert die Vlamenpartei diese Hochschule für sich. Weil

dieses Verlangen aber, sogar in den hellsten Köpfen der Partei;
aufWiderstand stieß,zögertedie klerikale Regirung vordem Ent-

schlußzur Umwandlung. Der General-Statthalter Freiherr von

Vissinghatnundie Vlamisirungangekündetund schonjetztdaszur

VorarbeitnöthigeGeldinsLandesbudgeteingestellt.DenVlamen
wird mit der Hoffnung geschmeichelt,daßDeutschland ihre,natio-
nalen« Wünsche erfüllen werde. Vielleicht lösen sie sichdann von

dem anglo-frankosbelgischen Block. Etliche Narren haben dem

Plan zugejauchzt;aberderGlaube,DeutschlandkönnedieVlamen
gewinnen, wäre Selbsttrug. Tausende wehrfähigerVlamen sind,
ohne Furcht vor Stacheldraht und elektrifizirten Schlagbäumen,
über die Grenze geflohen, um in dem Velgierheer am Yser zu

fechten. Das ist ein schlüssigerBeweis. Die Vlamen wären auch
gar zu arglos,wenn siegierig nach dem Köder eines Versprechens
schnappten, das erst nach Kriegsschlußeingelöstwerden soll. So

weit sind wir noch nicht. Gent wird seine sranzösischeHoch-
schule behalten, eine vlamische aber inMalines,Antwerpen oder

Loewen (dessen Universität bisher frei, vom Staat unabhängig

war) gegründetwerden. Die Deutschenmöchtenden alten Streit

der Stämme und Sprachen ausschüren.Der Haupisördererihres
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Wunsches ist der holländischePastor DomelaNieuwenhuis, der

Bruder des bekannten Sozialisten. Der schreibt, Velgien, .,die

lächerlicheSchöpfungPalmerstonsund Greys«, sei zum Tod ver-

urtheilt und die Geburtstunde des KönigreichesFlandern nah,
das Lüttich,Vrüssel,Tournai,Lille,Dünkirchenumfassen und sich
an das mächtigeDeutscheReich lehnen werde. Gewiß haben Bla-

MM oft grimmig wider einander gestritten; doch die von draußen
drohende Gefahr hat sie sofort, ohne Einwirkung der Regirenden,
geeint und diese Eintracht ist seitdem nie gestörtworden.Sowars

immer in Velgiens Geschichte.Jahrhunderte lang war das Land in

GrafschaftenHerzogthümer,MarquisatszerklüftetzinjederSchick-
salsstunde aber hatsein eigensinnignachFreiheitlechzendes,beiAr-
beit und Kurzweil von Fleiß und KünstlergeistglühendesVolk sich
als eine feste Willensgemeinschaft erwiesen. Die Geschichte des

Vlaanderlandes und Walloniens: Seiten des selben Buches. Der

Nothschrei aus Lüttichhat im Herzen Flanderns stets ein Echoges
weckt. Nach langer Bedrückungdes Bürgerthumes flammte in bei-

den Bezirken zu gleicherZeit die Rächerwuth auf und jedesmal
wars dann,als schlügean Maas undSchelde dasherzfreierMäm
ner in gleichem Takt. Gegen den spanischen Tyrannen, gegen die

schlaffe oesterreicherwirthschaft, gegen Hollands plumpe Partei-

lichkeit, gestern noch gegen die deutscheDrohung standen Vlamen

und Wallonen auf der Schanze gemeinsamen Heimathempfins
dens. Nicht der Boden, sagt Neuan, macht die Nation, sondern
die Gemeinschaft des Geistesbesitzes. Das haben die schlechten
Psychologen,dieDeutschlands Staatsgeschäftleiten, niemals er-

kannt. Niemals, daß hoch über das Gebiet der Sprache hinauf
sichder Volkswille schwingt-nach ehrwürdigerGewohnheit und

gefchichtlicherUeberlieferungin Freiheit zu leben. Das vlamische
Flandern hat in unserem Jahrhun dert tüchtigesistorikenSprach-
forscher,Dichter,Romanschreiber hervorgebracht; deren Leistung
hob sichaber nie in den Glanz, den Flanderns französischeKul-

tur weithin ausstrahlte. Commynes, der die GeschichteLudwigs
des Elstm schrieb,und Chastellain, der am Ende des fünfzehn-

ten Jahrhunderts in Frankreichs Literatur hohe Geltung hatte-
stammten aus dem flandrischen Alost. Die Erwitker der belgo-
französischenRenaissance, Verhaeren, Maeterlincb Van Ler-

berghe, Lemonnier, Eekhou-d,Nodenbach, Decoste, sind, sämmt-
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lich, in Flandern geborene und erzogene Vlamen. Und die bei-

den Männer, von denen die Vlamenbewegung ausging und

die heute noch ihre sichtbarsten Köpfe sind, der Komponist Ve-

noit und der Erzähler Conscience, tragen französischeNamen

und haben unverwischbare Spuren der Herkunft aus Frank-
reich in ihrem Blut. Jn Völkern gemischterRasse bestimmt eben

die Sprache durchaus nicht immer die Geistesart. Velgiens Feh-
ler war, daß es Französischins Vorrecht der Staatssprache
erhob. Die dadurch gekränktenVlamenfandenin deuts chenSchrift-
stellern lärmsüchtigeHelfer. Absicht, die jetzt offenbar ist, trieb

Preußen, ihnenVeistand zu gewähren; und unter demDruck der

Deutschthümlerglitt die Vlamenbewegung oft in schroffeFran-
zosenfeindschaftaus. Durch Deutschlands Einbruch aber wurde

der Haushader bis an die Griechenkalenden vertagt. ,Jn feier-
licher Form betheuern wir dem belgischenVaterland und unserem
König die Treue. Die Vlamenbewegung lehrt nicht die Pflicht
vergessen ; sie erzieht zu Ehrgefühl,Hingebung, Freiheitliebe. Wir

wollen nicht von Fremdherrschaft abhängen und wissen. daß jede
Einfügung(sichtbareoder verschleierte) Belgiens in das Deutsche

Reich unsere vlamische Kultur austilgen und der Niederlandss

sprache langsam, doch sicher ein Drittel ihres Vereiches rauben

würde.« Das ist die Antwort, in der die Vlamengruppe des Pak-
laments die deutsche Lockung abwehrte. Und die Unabhängigen
Vlamen haben laut ausgesprochen, daß in ihnen nie der Wunsch
war, ,die politische Einheit Velgiens zu zerreißen«.Alldeutsche,die
nach solcher Erfahrung noch an dieWirksamkeitihrerkleinen Kniffe
glauben, haben schlechteAugen oder ein verdumpftes Hirn.«

Hat der Glaube an Vlamenhilfe sichje irgendwo eingewur-
zelt? Dann wird rascheAusrodung nöthig.DieRheinbundszeit,
die dem Eindringling gestattete, aus einem Stamm die Keule zur

Entlaubung des anderen zu schnitzem kehrt inWest und Ost nicht
wieder. Wir dürfen hoffen, daß in Belgien gerechteVernunft re-

girt, die sichungern in Härte steift,und schüttelndie Mär von grau-

samer Tücke wie Staubflocken ab. Nach zwei Jahren schwierigen
Zwitterzustandesheischtaber die belgischeSchicksalsfrageunzweis
deutige Antwort. Die darf, um des deutschen Blutes, um Euro-

pas, der Menschheit willen, nicht noch länger verzögertwerden.
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Johanna in Paris-J
ines Tages, als wir auf dem See im Vois ruderten, lächelte die

schöne Frau geheimnißvxolL Auf einmal sagte sie ganz gleich-
smüthig: ,,AächsteWoche sind wir in London-«

Jch fuhr empor, saß kerzengradse; starrte sie an. Jhr rothblondes
Hiaar sprühte. Sie sagte vierträumt: »Werner hat sich entschlossen; Wir

bleiben länger in London«
«

Hsollat Ich griff nach dem fortgsleitenden Ruder und tauchte es

mit einem Ruck ein, daß das Wasser aufspritzte. Das Boot schwankte
heftig. Sie schrie leise. Jch ruderte wie ein Jndianer. Ein Kerl am

Ufer machte einen zotigen Witz; ein Mädchen k"reischite.Als ich inne-

hielt und tief athmend aufsah, erhob sich dsie schöne Fuau; furchtlos
aufrecht im Vsoote stehend, legte sie ihre schmale weiße Hand auf meinen

iArm: »Wie deutsch Sie sind!«
Meine Schleifen brannten. Jch biß dieZähne zusammen ; würgte

an zwei dummen Worten: »Viel Glück l«

Sie, beim Abschied: »Und nicht wahr, lieb-er Freund, Sie nehmen
Johanna mit nach Berlin zu meiner Schwester? Nach London können-

wir sie doch nicht Vielen, vielen Diank und aus iWiedersehen da-

heim im nächsten Jahr!«
Jch küßte ihre Fingerspitzen- kniff die Lippen zusammen, sah

ihrem Wagen nach, — Minuten lang.
; Johanna: Das war dsie Dackelin.

Und ich?!

»Ach, Johanna, wie deutsch wir sind!«

sc-

Johanna hatte ein goldsbraun glänzend-es Fell, das mich an das

Haar ihrer Herrin erinnerte. Aus ihren seelenvollen Augen schien
beständigein sanftes, wenn auch nicht ganz von Vorwurf freies Ver-

wunsdern zu fragen: Was soll mir mein Gemüth inf dieser Stadt?
Jch liebte sie.
Einmal, als wir mit einander im Vois am See gingen, führte sie

ihre Nase so dringlich den Boden entlang, daß ich stehen blieb. Auch-
sie blieb stehen. Wir sah-en uns an; und gingen bewegt weiter. Fch
schenkte ihr für zwanzig Centimes Hackfleisch

Am nächstenTage ging ich- mit Johanna an dser Leine, zum Quai
Montebellm um nach mein-er Gewohnheit in alten Büchern und Ge-

dk) Aus dem lustigen »Friedsenssanatorium«,das bei Neuß F-

Itta, im konstanzer Verlag der »Zeitbücher«,erscheint und, Wie jeder
dieser hübschenBände, nur eine halbe Mark kostet-
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frümpel zu wüfhslen.Unterwegs fiel mir auf, daß uns, in geringem Ab-

stsansd,hartnäckig ein Hund folgte. Einer jener pariser Hunde, in deren

sganzem Bau und Ausdruck eine gewisse frivole Ueberlegenthjuerei nichlt
zu verkennen ist.

Johann-a sah sich öfter nach ihm UMi

Herr Ducrot zeigte mir eine Pl-akette, gezeichnet: David 1835. Ich
griff zu, ließ vsor Begierde Fohsannas Leine fallen- handelte in zehsn
Minuten einen Franc herunter und erhielt dsie Plsakette für achfct
Francs vierzig Centimes.

Als ich mich umfah-, war Johanna verschwunden Jch erbleichte.
Herr Ducrot wies hämisch hinüber nach Notre Dame.

Ich rannte, daß die Leute brüllten. Ducrots Wiehern prasselte
auf meinen Rück-en. Es war zu spät. Inmitten eines Kreises vsostr

suchenden Vummlern sah) ich Johanna und . . . den Anderen. Jm Anp-

yesicht vson Notre Dame! Siie wiedselte vergnügt, als sie mich sah. Ich
wartete. Auf dem Heimweg überschlug ich die Zahl der Wochen, die

ich in Paris noch onr niir hatte. Mit dunklen Ahnungen ging ich-zum

Concierge, der auch einen Hund besaß. Er klopfte Johanna lächelnd
auf das roth-e Fell.
»Frühestens in zehn Wochen, Monsieur!« sagte er beruhigendt

,,eher auf kein-en Fall« Jch gab ihm dankbar fünfzig Centimes Und

er setzte hastig hinzu: »Ja bjesonsdserenFällen dauert es sogar elf
Wochen, Monsieur·« Ich athzmete auf.

Johanna wedelte.
A-

Jn der neunten Woche nach dem Zwischenfall bei Notre Dame

lud ich eines Morgens Johanna in eine D"rsoschke. Ssie hatte schsoat
etwas Mütterliches an sich und schmaufte seh-r; aber der Concierge ver-

sicherte Beim Abschied nochmals mit acht Schwüren, daß es noch lange
nicht so weit sei»

Jch löste für uns Veidie Karten nach Berlin. Als wir Paris ver-

Tießemhob ich Johanna ans Fenster und zeigte ihrdsie Richtung von

Motre Dvme Aber sie schnaufte nur. Fch schaaufte mit und streichelte
ihr rothes Fell.

Adieu, Paris!
I-

In Köln übernachtetenwir. -

Alles ging gut-

In freudiger Dankbarkeit tkaufte ich für Johanna ein Veessteak-.
Abersie schnupperte nur wehmüthig daram und ließ es liegen. Sie

fing an, sich in merkwürdigenSchlangenwindungen zu bewegen. Mir

wurde angst. Mit dient erst-en Zug fuhren wir weiter. Ich streichelte
sie und redete ihr gut zUZ sie leckte meine Hand Und sah mich- so seelens
voll an, daß alle Furcht VVU Mit wich-

Der alte Herr mir gegenülber hfielt dtie Zeit endlich gekommen-.
mich in ein Gespräch zu ziehen.
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»Nein, so ein possierlichies T-h-ietchen«-sagte er und wollte sie
stssreichelmSie aber schnappte gereizt nach feiner Hand Der alte Herr
lehmte sich beleidigt zurück.
Plötzlich bog sich Johanna zitternd zusammen und brach-te win-

seln-d ein Junges zur Welt.

.

Wir fuhren hoch und starrten uns entgeistert an.

Ich kreischte: ,,J.oh«anna,—- laß Das!«
Der alte Herr zeterte: »Herr, bedecken Sie die GeschsitchtelWenn

meine Tochter aus dem Speisewagen kommt: ein unschuldiges Kindl«
Jchs entschuldigte michs und zog mit meinem Plaid eine Art spa-

nischer Wand um Johanna.
Das Ereigniß sprach sich im Zug herum. Von allen Sei-tm

kamen Reisende und gratulirten Der Gang stand voll Menschen«
Hinter dem Schirm erklang betäubendes Quieken. Als ich wagte, wie-

der dahinter zu seh-en, war-en bereits drei kleine Ungeheuer vorhandele
In Hannovser waren es sechs; in Stendal kam das siebente.

Jemand sagte: »Viis Berlin wird das Dutzend- voll.« Alle lach-
ten. Mir standen Thränen in den Augen-

Johanna leckte ihre Kinder.
A-

sVerlin VasphrnhofFriedirichsstraße Jch ging neben dem Dienst-
mann, der Johanna und den Koffer trug. Auf meinem Arm hielt ich
das Plaid mit den sieben räthisselhaftenGeschöpfen, deren Gekreisch
ldie Luft erfüllte.

Bei derVilletabgabe hielt man mich an. »Ein Hund?« fragte
der Mann, beugte sich vor und starrte auf· mein Plaid: »Und was ist
Das ?« —

»Noch sieben Hundet« brüllte ich, zum Aeußersten getrieben
»Zurück«,donnerte der Beamte ; ,,nachzahlen!«
Ein Berliner erbarmte sich meiner. »Wat Hunde« sagte er, »det

sin ja junge Psapajein!«
Johanna winselte. Die Kleinen kreischten Der Dienstmanns

fluchte.
Ich zog mein Portemonnaie

W
Peter Scher-

Deutsche Verse.
Der Rhein.

Worinim Gebirg-
Tief unter den silbernen Gipfeln

Und unter fröhliches-IGrün,
Wo die Wälder schauernd zu ihm
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Und der Felsen Häupter über einander

Hinabschauen, taglang, dort
·

Im kaltesten Abgrund hört’
Ich um Erlösung jammern x
Den Jüngling, es hörten ihn, wie er tobt«

Und die Mutter Erde anklagt’
Und den Donnerer, der ihn gezeuget,
Erbarmend die Eltern, doch
Die Sterblichen flohn Von dem Ort,
Denn furchtbar war, da lichtlos er

In den Fesseln sichwälzte,
Das Rasen des Halbgotts.

Die Stimme wars des edelsten der Ströme,
Des freigebornen Rheinsz
Und Anderes hoffte Der, als droben von den«Brüdern,
Dem Tessin und dem Rhodanus,
Er schied und wandern wollt’ und ungeduldig ihn
Nach Usia trieb die königlicheHeere

»

Doch unverständig ist
Das Wünschen vor dem Schicksal.
Die Blindesten aber

Sind Göttersöhne, denn es kennet der Mensch
Sein Haus und dem Thier ward, wo

Es bauen solle; doch Jenen ist
Der Fehl, daß sie nicht wissen, wohin,
In die unerfahrene Seele gegeben . . .

Friedrich Hölderlin.

Der Blinde.

Der Blinde sitzt im stillen Thal
Und athmet Frühlingsluft,

.

Jhm bringt ein Hauch mit einem Mal

Des ersten Veilchens Duft.

Um es zu pflücken,steht er aus-
Sucht, bis die Nacht sich naht,

Und ahnt nicht, daß in irrem Lauf
Sein Fuß es längst zertrat.

Friedrich Hebbeh

Sommer am Säntis.

Du gute Linde, schüttleDichl
Ein Wenig Luft, ein schwacher Westl
Wo nicht, dann schließeDein Gezweig,
So«recht,daß Blatt an Blatt sich preßt.
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Kein Vogel zirpt, es bellt kein Hund;
Allein die bunte Fliegenbrut
Summt auf und nieder übern Rain·
Und läßt sich rösten in der Gluth

Sogar der Bäume dunkles Laub

Erscheint verdickt und athmet Staub.

Ich liege hier wie ausgedorrt
Und scheuche kaum die Mücke fort.

O Säntis, Säntisl Täg’ ich doch
Dort, gerad an Deinem Felsenjoch,
Wo sich die kalten, weißen Decken

So frisch und saftig drüben strecken,
Viel tausend blanker Tropfen Spiel:
GlückseligerSäntis, Dir ist kühl!

Annette von Droste-HülShoff.

Lied zum deutschen Tanz.
O Angstl Tausendfach Leben!
O Muth, den Busen geschwellt,
Zu taummeln, zu wirbeln, zu schweben-
21l5 gings so fort aus der Weltl

Kürzer die Brust

Athmet in Lust,
Alles verschwunden,
Was uns gebunden,
Frei wie der Wind,
Götter wir sindl

Sprüche.

Wie mit dem Krieg, so gehts mit jeder Kunst,
Die Staatskunst selbst nicht ausgenommen.
Das Grübeln, Witzeln machet Dunst
Und läßt uns nie zur Flamme kommen,
Wie sie Prometheus doch einmal

Durch Einfalt und Vertraun vom Schoß der Götter stahl.

Ich bin ihr wahrer Jakob nicht
Und auch ihr deutscherMichel nicht-
So rein und hold nicht wie der Lenz,
Ich!

Jakob Michel Reinhold Lenz.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Horden in Berlin. —

Vequg der Zukunft in Berlin. —- Dtuck von Paß die Garleb G.m·b.H. in Berlin.
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In der Generalversammlung vom 21. .Juli1916 ist die Erhöhung des Grundkapitals
unserer Gesellschaft auf nom· M. 5250 000,— durch Ausgabe von 1750 auf den lnhaher
laut-enden Aktien über je nom. M. 1000. — beschlossen worden. Die neuen Aktien
nehmen Zur IIiilfte an der Dividende des laufenden Geschäftsjahres teil.

Die neuen Aktien sind von einem Bankenkonsortium mit der Verpflichtung über-
nommen worden. den Alctiontiren der Gesellschaft ein Angebot zu machen derart, dass
mit einer Frist von vierzehn Tagen auf je zwei alte Aktien eine neue Aktie von nom.

M. 10U0.— bezogen werden kann.

Nachdem der Erhöhungsbeschluss und gleichzeitig die erfolgte Durchführung
am ö. August 1916 in das Handelsregister eiiizselregen worden sind. fordern wir die
Aktionäre auf. das Bezug-Recht unter folgenden Bedingungen auszuüben-

1. Die Anmeldung zur Ausübung des Bezugsrechtes hat bei Vermeidung des
Ausschlusses in der Zeit vom

lls bis est einschliesslich

bei der com-verz- und stigmata-Bank in Sessllth Hamburg-s HIIIIIOWP
und Leipzig oder

bei dem Bankhnuse A. III-IS in Berlin-
innerhalb der bei jeder Stelle üblichen Gesehäktsstunden zu erfolgen.

2. Bei der Anmeldung sind die alten Aktien, aut· welche das Bezugerecht
geltend gemacht werden soll, ohne Dividendenseheinbog In, unter Beifügung
von zwei gleichlitutenden, von den Einreichern vollzogenen Anmeldesrheimn

zur Abstempelung vorzulegen Entsprechende Pormulare Sind bei den ge-
nannten stelien kostenfrei erhältlicn Die allen Aktien werden abgestempelt
zurückgegeben-

Z. Der Bezugspreis von 138Xz zuzüglich 4Nz Zinsen auf den Gegenwert der

bezogenen neuen Aktien vom l. April 1910 itb bis zum Bezugslage und zu-

züglich Schlussseheinstempel ist bei der Anmeldung in bar zu entrichten.
4. Die Aushändigung der bezogenen neuen Aktien erfolgr- nach Ablauf der

Bezugsfrist bei derjenigen Stelle, bei welcher nie Anmeldung erfolgt ist.

sales-sicut bei Berti-« den s. August 1916.

Fabrik isoliektek likälite zu elektrischen Zwecken
not-mais c. J. VogelTelegkaplienclkalnskabkilclselisngosellsclialt

Max Vogel.

Haar-Messung
sciirkschdüwsis

. « so

ssanatortam saht-as
- bei Dresden.

·

s

I Stets SSHHUOL Prospekte krei. :
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

An der Handelshochfchvle Berlin ist die erste Jmmatrikulation
für das Wintersemester 1916l17 auf Donnerstag, den 26. Oktober, fest-
gesetzt Das Nähere ersehen dte Leser aus der amtlichen Vekanntmachung
Im Jnscratenteil dieser Zeitschrift

De

I.«
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WildungekKelenenquelle
wird seit Jahrzehnten mit-grossern Erfolge Zur Haustrinkkur bei Nierengries
Sieht-» stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenlelden verwandt-. Nach

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung
Seines täglichen Icaikveriustes an erster stelle Zu empfehlen. —- Pür angehende

-

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenauthau von

hoher Bedeutung.

- 1915 = 9306 Badegäste und 1,800,738 Flaschenversanck =

Man verlange neueste Literatur portofrei von den
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Sturm auf ein

fpanz Gehöst

an uns!smdct i«HiO» --«:,-»
-Galem ik in

momxmndskucw - -;JJ .-

SalemGolö U

((Zoidmundstcick)
· Zigerettew

Wtillcommenste Liebes-gabe!
Praxis-TM

,

4 5 Oe 1012 Ptdstüdc

205 elfgstehlieglicbKrieqsaufschlag
lkic .eldpostmäbj verpacktportokreii

505mck, feidposjrnölzigverpackt 10 Pf. porto!

0rient.Tabak-u.c"1arettenfabny ·d D · zQJ , »

Jnh.HugoZietz,HoUeferamstjgiiljgzsszsrciecggggTrustkreU s.
,

»-

IMMWMMMWIMMMMMMNAPI

I
—

skstellnngeu

T

auf die

I Ginbanddccike I Z
F zum 95. Bande der »Zukunfts-

(Nr. 27—Z9. III. Ouartal des XXIV. Jahrgang5)-

F elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter pressung 2c.»zum Zpreise von Mark 1.75 werden von jeder Buchhandlung od. direkt
vom Verlag der Zukunft, Berlin sw.48, wilhelsnftr. Ia

K entgegengenommen.
MMMÆMMMIMMMMMMMI



Dresden - lMel Zeller-ne
Uelttxekunnics vor-nehme- lfaus mit allen fseitgemässen Neuerungen

«.

.«:’. EIN-·
--

-

. J
O
kd
F
V.
o
d
c-)

d
F
W
»s.

O

D«
»Z.

- E-
Of

N

O

. d
Si

E
. O

O

Z
:-

d

Z
O

:-

s?
N
O
No
N
O

.-
to
d

F

o-
O
s

Z
i-:
N
:-
»O
O
O
—«"
N-

O

I
- .-
. ou

D

«

Z·

EW«««««C(««« «««««««« ((«(«Y( «««(«·(««««««« «««««««

?Türstenhoi
carlfonsikotel=MIU« a«M-:

Ä

A

i

Cegenuber dem Haupt- F

Das Vollendetsie eines modernen Hotels. D bahnhof,linkerAusgang. ;
»»»»« »»»»»»»» » —- »»»-»- y)p)»»»»»»»»» »»»»»»»»»»»-IEI

Weinstubey

Nitsch r
Erdbe-e—k·:

.

»

twole
Französische strasse 18 = Zehn-um 2281

BsrlinweinrestaurantWillys-Berlin
Frühstück von 12—4 Uhr :: Fünf-Ul1r-Tee :: Abends n. cl. Karte

Vornehme
’

«

«

Vor-nehme

, Konzerte-. Konzerte-

..

»
' '

«K j Z - K j- «-

«:5»5,:;;«;.»K(»«g«2Erz-III

Weiwesimzmsz J. Rcmges
DIEle Koizzerz D D TcigzitlzKnirzert

III-sIII-IIIII--ssss-t-IIIIIIIIIsssssssssssssssIIIIIUIIIIIIsIIIIII

................. .... .............................................

Berliner ZoologlschckG Akten
Grossartjgste Sehenswürdigkeit der Welt!

····

« «

O rösste u. Schönste Restaurationsanlage der Welt!

Täglich grosses Konzert

AQUARIUZYI
—

mit Terrarium .Neu!
i

u. lnsektarium.

.

v

Ists-s

IUSSIIZU
«

Izssqssuaudom
sop

aus-sem-

UUIVIIJZ
All

WDI
WW
M
»

use

01801
«60
801
JN
WUJIUAZ
Wv
stcuez

Fig
zusueusdkduew
«89·Ms
using



.

HENN-
8

..

N

tralampe
D. Vtafchs Druck von Paß C Garleb G.m.b.5. Berlin WEI.Für Jus-rate verantwortlich


